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Ueber die angebliche Unfruchtbarkeit der Frauen, 

welche als Zwillinge zugleich mit einem Kinde 

männlichen Geſchlechts geboren worden find, nebſt 

Bemerkungen uͤber die durchſchnittliche Verhaͤltniß— 
zahl der kinderloſen Ehen. 


Bon James Y. Simpſon, Dr. M.. Profeſſor der Geburtshuͤlfe 
an der Univerjität zu Edinburgh ꝛc. 


(Schluß.) 


Auf den erſten Blick moͤchte man glauben, daß dieß 
Reſultat den ruͤckſichtlich der Unfruchtbarkeit der mit Knaben 
zugleich geborenen Zwillingsſchweſtern herrſchenden Volksglau— 
ben zwar nicht voͤllig beſtaͤtige, aber doch als nicht ganz 
ungegruͤndet erſcheinen laſſe. Ehe wir jedoch dieſe Anſicht 
gelten laſſen, muͤſſen wir die Frage beantworten: 

„ Wie verhalten ſich die kinderloſen Ehen 
überhaupt zu den fruchtbaren Ehen? 

Ueber dieſen Punct habe ich in den ſtatiſtiſchen oder 
phyſiologiſchen Schriften, die ich zu Ratbe zu ziehen Gele: 
genheit hatte, nur ſehr unvollſtaͤndige Auskunft gefunden. 

uch meine perſoͤnlichen Erkundigungen bei einigen unſerer 
ausge eichnetſten Statiſtiker blieben ziemlich erfolglos. In 
em Dictionnaire des sciences medicales, Vol. VI., 
Dil ph, findet ſich eine Angabe, daß Hedin, ein ſchwe⸗ 
m 800 ug die Bemerkung gemacht habe, daß in fei- 

7 Seelen enthaltenden, Kirchſpiele auf 10 fruchts 
bare Frauen noch ich . b k F 
ſell Frank 8 nicht eine unftucht are komme. erner 
behauptet habe uf welche Autoritaͤt bin, wird nicht geſagt) 
9 zählen in den meiften Gemeinden, die 3 bis 400 

werde man wenisſtens 6 — 7 kinderloſe 
finder, ONE daß man den Grund in der koͤrperlichen Bes 
ſchaffenheit der Eheleute aufzufinden vermoͤge. Nach dieſer 
Behauptung Frank's mag Burdach, der faſt der ein⸗ 
zige Schriftſteller uͤber Phyſiologie zu ſeyn ſcheint, der dem 


*) Vergl auch: Neue Abhandlungen der Schwediſchen Academie 
der Wiffenfhaften, Bd. XI, S. 70er Schwediſch 
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Gegenſtande die geringſte Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, den 
allgemeinen Satz aufgeſtellt haben, daß unter 50 Ehen nur 
eine kinderlos bleibe *). 

Um dieſe Frage durch numeriſche Angaben aufzuklaͤren, 
veranſtaltete ich in zwei großen Dörfern, naͤmlich Grange— 
mouth in Stirlingſbire und Bathgate in Weſt-Lothian, von 
denen das eine meiſt von Seeleuten, das andere von Land— 
wirthen und Fabrikarbeitern bewohnt wird, eine Volks— 
zaͤhlung ). i 

Folgendes Reſultat ergab ſich hierbei: 

Unter 210 (2092) Ehen zu Grangemouth waren 182 
mit Kindern geſegnet; 27 kinderlos, ſo daß das Verhaͤltniß 
der unfruchtbaren zu den fruchtbaren Ehen ſich etwa wie 
1: 10 ſtellt *). 

Die 27 kinderloſen Ehen hatten ſaͤmmtlich uͤber 5 
Jahre gedauert, und bei allen hatten die Frauen vor dem 
45ſten Lebensjahre geheitathet. 

Ferner waren von den 402 Ehen zu Bathgate 365 
mit Kindern geſegnet, 37 kinderlos, ſo daß unter 11 im 
Durchſchnitte 1 unfruchtbar war. Zugleich lebten in dem— 
ſelben Dorfe 122 Wittwen, von denen 102 Kinder gebo— 
ren hatten, 20 aber kinderlos geblieben waren. Von den 
467 Ehefrauen und Wittwen waren 410 
Muͤtter und 57 kinderlos, ſo daß alſo unter 8 Ehen 1 un— 
fruchtbar war 1). Von den 57 kinderloſen Frauen waren 
6 noch keine 5 Jahre verheirathet geweſen, und andere 6 


„) S. Dr. Allen Thomſon's trefflichen Aufſatz über die Zeu⸗ 
gung (Generation) in Todd's Cyclopedia, Vol. I. p. 478, 
die Anmerkung. 

) Herr Thomas Girdwood zu Falkirk ſtellte die Zählung 
in Grangemouth und Herr Will. Dick zu Bathgate die in 
ſeinem Wohnorte fuͤr mich an. 

„%) In die Zahlen dieſer Abhandlung haben ſich manche Fehler 
eingeſchlichen. In der auf der folgenden Seite mitgetheilten 
Tabelle find die auf Grangemouth bezuͤglichen nicht dieſelben, 
wie hier. D. Ueberſ. 

+) Die Totalzahl der Ehefrauen und Wittwen iſt nicht 365 + 
102 = 467, ſondern 402 + 122 = 534. Von dieſen waren 

Verhaͤltniß zahl der Letzte⸗ 


477 fruchtbar und 57 unfruchtbar. 
Der Ueberſ. 


ren zu den Erſteren = 1 : 9% 
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hatten nach dem 45ſten Lebensjahre geheirathet. Ziehen 
wir dieſe 12 ab, fo haben wir unter 455 Chen 410 fruchts 
bare, 45 unfruchtbare, alſo kommt auf 105 der erſteren 1 
der letzteren Att. 


Dergleichen ſtatiſtiſche Data find ungemein ſchwer auf- 


zutreiben, da, meines Wiſſens, nirgends die Kirchenbuͤcher 
oder ſonſtige Documente in der Art gefuͤhrt werden, daß 
man uͤber den fraglichen Punct etwas Triftiges daraus ent— 
nehmen koͤnnte. Sonſt würde ich gewiß keine Mühe ges 
fpart haben, um den Gegenſtand durch größere Zahlen noch 
mehr aufzuklaͤren. Um jedoch meine Schluͤſſe auf eine brei⸗ 
tere Grundlage zu ſtuͤtzen, habe ich die Geſchichte von 503 
Ehen, wie man ſie in Sharpe's Werk uͤber die British 
Peerage vom Jahre 1833 angegeben findet, genau ducch⸗ 
gegangen. 
Unter den Ehen der Britiſchen Pairs waren 401 mit 
Kindern geſegnet und 102 kinderlos, oder von den 
503 beſtehenden Ehen der Britiſchen Pairie waren 
im Jahre 1833 i 
74 nach 5 Jahren noch kinderlos geblieben. Von den 
Pairs, die noch nicht 5 Jahre lang verheirathet 
geweſen, waren 28 kinderlos, und von dieſen 28 
waren, nach Burke' s Peerage fürs Jahr 
1842, noch 
7 ohne Kinder, ſo daß ſich 


— eR— 


8t als die Totalzahl der kinderloſen Ehen unter 503 
Ehen der Pairs ergiebt, daher ſich jene zu dieſen verhalten 
= 1 62. 

Bei der obigen Berechnung find 8 kinderloſe Ehen aus⸗ 
geſchieden worden, bei denen der Mann zur Zeit der Ver⸗ 
heirathung über 56 Jahre alt war. Dieſe 8 Ehen muͤſſen 
indeß fuͤglich von der Geſammt zahl der Ehen, 5038, abge⸗ 
zogen werden, ſo daß dieſe auf 495 herabſinkt, und dann 
würde ſich das Endreſultat folgendermaaßen herausſtellen: 
Unter 495 Ehen der Britiſchen Pairs waren 81, oder eine 
unter 65, kinderlos. 

Das Totalreſultat der drei Reihen von Thatſachen, 
welche ich in Betreff der Durchſchnittszahl der unfruchtbaren 
Ehen beigebracht habe, ergiebt ſich aber aus folgender tabel 
lariſcher Zuſammenſtellung: N 

Totalzahl Kinderloſe Proportio⸗ 


der Ehen Ehen nalzahl der 
kinderloſen 

Ehen 

Zu Grangemouth 202 20 1:10 
Zn Bathgate — 4855 45 1: 105 
In der Britiſchen Paitie 495 81 1 5 
1152 146 1: 87 


So ergiebt ſich denn, daß, wenn unter 10 Frauen, 
die als Zwillinge zugleich mit Knaben geboren worden ſind, 
eine unfruchtbar bleibt, dieß die Durchſchnittszahl der un⸗ 
fruchtbaren Ehen uͤberhaupt durchaus nicht uͤberſteigt. Und 
dieſen Schluß wuͤrde ich auch dann noch fuͤr genuͤgſam be⸗ 
gründet halten, wenn ſich bei Zuſammenſtellung von größern 
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Zahlen ergaͤbe, daß die kinderloſen Ehen im Allgemeinen fels 
tener ſind, als ſich aus obigen Zaͤhlungen zu ergeben ſcheint. 
Denn es iſt mir nicht unwahrſcheinlich, daß in meinen Bes 
rechnungen eine größere Verhaͤltnißzabl der unftuchtbaren 
Zwillingsſchweſtern von Knaben aufgeführt iſt, als fie ſich 
in der Wirklichkeit herausſtellen würde. Denn bei Nachfor— 
ſchungen über Fragen dieſer Art erinnert ſich Jedermann leich 
ter derjenigen Fälle, die dem im Schwange gehenden Volke: 
glauben Vorſchub leiſten, während die Ausnahmen von der 
Regel leicht uͤberſehen oder vergeſſen werden. Als ich meine 
Unterſu hungen begann, wurden mir eine ziemliche Anzahl 
von Fallen namhaft gem icht, die von meinen Berichterftats 
tern ſchon lange als Belege zu der Behauptung, daß der— 
gleichen Zwillingsmaͤdchen unfruchtbar ſeyen, aufgezeichnet 
worden waren. Die ſpaͤter erlangten Nachweiſungen blieben 
jedoch von dieſer einſeitigen Auffaſſung ziemlich frei. 

Bevor wir die Schlußfolgerungen aus allen beige⸗ 
brachten Thatſachen ziehen, wollen wir den Gegenſtand aus 
noch einem andern Geſichtspuncte betrachten, indem wir an 
uns die Frage ſtellen: 

Wie ſtark iſt im Durchſchnitte die Frucht⸗ 
barkeit der Ehen, und wird dieſe durchſchnittli⸗ 
che Fruchtbarkeit von den als Zwillinge zugleich 
mit einen Knaben geborenen Frauen erreicht? 

Verſchiedene Statiſtiker, als Malthus ), Macculs 
loch **), Hawkins 0), Sadler h, Suͤßmilch +) 
Quetelet ++) und Andere ++F) haben die durchſchnittli⸗ 
che Fruchtbarkeit der Ehen in verſchiedenen Climaten und 
Ländern berechnet. Nach den Bettachtungen dieſer Schrift 
ſteller betraͤgt die Durchſchnittszahl der Kinder derſelben Ehe 
im Minimum 3 und im Maximum 54 bis 5%. In der 
ſehr gruͤnd ichen Arbeit Benoiſton de Chäteauneuf's ra) 
theilt dieſer ausgezeichnete Statiſtiker nach einer ſehr um⸗ 
fangsreichen Reihe von Beobachtungen folgende allgemeine 
Angaben mit: 

Im ſuͤdlichen Europa kommen auf 100 Ehen 457 Kinder, 
alſo auf jede Ehe etwa 44; im nördlichen Europa kommen 
0 100 Ehen 430 Kinder, oder im Durchſchnitte auf jede 

he 450 · 

Hr. Farre 40) berechnet die mittlere Fruchtbarkeit det 

Ehen in England, unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden, wie folgt: 


*) Essay on the Principles of Population (1803), p. 224. 
*) Statistics of the British Empire. Vol. II. p. 418. 

% Elements of Medical Statistics, p. 221. 

%) The Law of Population, Vol. II. p. 380 etc. 

+) Goͤttliche Ordnung, Th. III S. 64. 

1) Sur Homme ou Essai de Physique sociale, 1836. T. I. 


+44) In dem Berichte der koͤnigl. engl. Commiſſion, welcher 
die Unterſuchung wegen der Armengefetze aufgetragen war, d. 
J. 1834, findet man mancherlei hierher gehörige Materialien. 
Anhang F. Mittheilungen vom Auslande, und die Tabellen 
der Vorrede, S. XCIX. 

ta) Annales des Sciences naturelles, T. IX. p. 431. Notice 
sur l'Intensité de la Fécondité en Europe au commence- 
ment du XIX siecle, 


1%) ©. Macculloch’s British Empire, l. e. 
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Ehen Zahl der Kins Proportional⸗ 
— der zahl der Kinder 
* fir jede Ehe 
100 420 42; 


Sn Betreff Schottlands giebt Benoiſton de Chä- 
teauneuf an“), daß, nach den Bevölkerungstabellen in 17 


Baͤnden von Sit John Sinclair's Statistical Account 
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3) Daß daſſelbe Geſetz der Fruchtbarkeit der weibli⸗ 
chen Zwillinge, die zugleich mit maͤnnlichen zur Welt ges 
kommen find, auch für alle, in der Regel, nur ein Jun⸗ 
ges gebärende Hausſaͤugethiere, mit Ausnahme des 
Rindes, guͤltig iſt. 

Dieſe, durch das Rind gebildete, Ausnahme iſt, in der 
That, eines der intereſſanteſten Reſultate meiner Forſchungen. 


of Scotland, das Verhaͤltniß folgendes ſey: 


Ehen Zahl der Kin- Proportional⸗ 

u der zahl der Kinder 
er — für jede Ehe 

100 430 475 


Wie ſtellt ſich nun aber die eheliche Fruchtbarkeit der 
Frauen, welche als Zwillinge zugleich mit Knaben geboren 
worden? Um dieſe Frage ſo genau, als moͤglich, zu beant— 
werten, habe ich die von 94 ſolchen Frauen geborenen Kin- 
der zuſammenaddirt Die andern auf meiner Liſte befindlis 
chen ſind nur deßbalb nicht beruͤckſichtigt worden, weil ich 
mir Über die Zahl der von ihnen geborenen Kinder keine ges 
raue Auskunft verſchaffen konnte. Die Totalzahl der von 
den 94 erwahnten Frauen geborenen Kinder beträgt. 409, 
fo daß ſich das Verhaͤltniß für die Normalzahl 100 folgen» 
dermaaßen herausſtellen wuͤrde: 


Eben Zahl der Kin⸗ Proport'onal⸗ 
u der zahl der Kinder 
— — fuͤr jede Ehe 

— 

100 424 475 


Dagegen hatte in 15 von den 94 Fällen die Mutter 
bisjetzt nur ein Kind geboren, indem ſie entweder erſt 1 bis 
2 Jahre verbeirathet geweſen, oder das Kind ein uneheliches 
war. Ziehen wir dieſe 15 Faͤlle ab, ſo erhalten wir 79 
Muͤtter mit 364 Kindern, und berechnen wir nun die 
Proportionaliahl wieder nach der Normalzahl von 100 Ehen, 
fo erhalten wir folgendes Reſultat: 


Ehen Zahl der Kin⸗ Proportional⸗ 
8 der zahl der Kinder 
fuͤr jede Ehe 
— — WERT 

100 460 4 


Die ganze im Obigem vorgetragene unterſuchung iſt 


Im fraglichen Falle widerſprechen 
n dem Volksglauben, dem auch ich anfangs 
t UL 
Materialen den Parkhaus; denn die von mir geſammelten 
ei 

ſchließen berechtigen infofern fie auf das Allgemeine zu 

1) Daß bei'm M „ 1 N 

115 n Menſchen die zugleich mit Knaben ges 

borenen Zwillingsmaͤdchen ebenſo gegruͤndete Ausſicht haben, 
Muͤtter zu werden, als alle übrigen Mädchen 
2) Daß fie 5 Eheſtande ebenſo fruchtbar ſind, oder 
im Durchſchnitte ebenſoviele Kinder gebaͤren, als unter an⸗ 
dern Umſtaͤnden geborene Frauen. 


— 


) Annales des sciences naturelles, Tom. IX. p. 447. 


Denn gewiß iſt es ein außerordentiicher Umſtand, daß, wenn 
eine Kuh in ihrem uterus zugleich ein maͤnnliches und ein 
weibliches Kalb traͤgt, das letztere, in der Regel, mit un— 
entwickelten Geſchlechtstheilen, aber ubrigens vollſtaͤndig aus: 
gebildet, geboren wird; daß dieſe rudimentaͤre Beſchaffenheit 
der Geſchlechtstheile nur den weiblichen Zwilling betrifft, 
waͤhrend ſich der männliche in allen Beziehungen normal 
entwickelt, und daß dieſes Fehlſchlagen der Geſchlechtstheile 
des weiblichen Zwillings, wie es ſcheint, bei keinem andern, 
in der Regel, nur ein Junges gebaͤrenden Saͤugethiere vor: 
kommt, als bei dem Rinde. Das Merkwuͤrdige dieſes Um- 
ſtandes wird noch durch die Betrachtung erhoͤht, daß, wenn die 
Kuh Zwillinge deſſelden Geſchlechts zur Welt bringt, beide 
immer vollkommen entwickelte Geſchlechtstheile beſitzen und 
fortpflanzungsfähig find. Hält man alle Umſtaͤnde des Fal— 
les gegeneinander, ſo wird man geſtehen muͤſſen, daß man 
bei dem Studium der abnormen organiſchen Entwidelungen: 
wohl kein Beiſpiel auffinden dürfte, welches dieſem an Son— 
derbarkeit und Unerklaͤrlichkeit an die Seite geſtellt werden 
könnte. (Edinburgh medical and surgical Journal, 
CLVIII., Nr. 81. der neuen Folge. 1. Jan. 1844.) 

Nachſchrift des Ueberſetzers. Der Verg'eichung 
balber duͤrfte es nicht unintereſſant ſeyn, zu erfahren, was 
meine Erkundigungen Über den fraglichen Gegenſtand in hie— 
ſiger Gegend (Weimat) fuͤr Ergebniſſe geliefert haben. 

1) In Betreff der Menſchenſpecies konnte ich nur in 
Erfahrung bringen, daß die Volksmeinung herrſche, von 
Zwillingen ſey gewoͤhnlich ein Individuum unfruchtbar oder 
impotent, ohne daß auf die Bedingung, daß die Zwillinge 
verſchiedenen Geſchlechts ſind, ein beſonderes Gewicht ge— 
legt wuͤrde. 

2) Das Rind betreffend, erinnerten ſich erfahrene 
Metzger und Landwirthe, die ich deßhalb befragte, keines 
Falles, in welchem eine Kuh aus dem hier in Rede ſtehen⸗ 
den Grunde unfruchtbar geweſen waͤre. Gewiß iſt, daß das 
Factum in hieſiger Gegend ſo gut als unbekannt iſt. Wo⸗ 
ran dieß liegt, waͤre der Muͤhe werth, zu unterſuchen. Iſt 
der Grund etwa in der Verſchiedenheit der Rindviehracen zu 
ſuchen, oder in dem Umſtande, daß, weil Zwillingskaͤlber, 
in der Regel, ſchwaͤchlich ſind, ſie hier zu Lande faſt nie 
großgezogen werden? Der Fall, daß Kuͤhe Zwillings kalber 
verſchiedenen Geſchlechts zur Welt bringen, gehört indeß in 
hieſiger Gegend zu den eben nicht ſeltenen Erſcheinungen. 

3) Daß Schaafmuͤtter ein Bock- und ein Schaaflamm 
zugleich gebaͤren, iſt in den Schäfereien der Umgegend etwas 
Alltaͤgliches, und die von ſolchen Geburten ſtammenden 
Weibchen eignen ſich zur Fortpflanzung durchaus ſo gut, 
wie andere. 85 
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4) Wis die Ziegen betrifft, fo laßt ſich der obige 
Aufſfatz, nach den im hieſigen Lande, ſowobl an der gemei— 
nen, als an der Angora- und Kirghiſiſchen Ziege gemachten, 
Erfahrungen dahin ergaͤnzen, daß die Zickchen, welche zugleich 
mit Boͤckchen gelammt werden, durchaus ebenſo f. uchtbar 
ſind, als die einzeln, oder mit Jungen deſſelben Geſchlechts 
gelammten. 


Ueber die Waſſer- und die Blutgefaͤße der 
Schirmquallen. 

Vergleichen wir die Anſichten der Schriftſteller über 
die Bedeutung der Gefaͤße oder Canale, welche von dem 
Magen der Schirm quallen nach dem Rande der Scheibe ver; 
laufen und ſich dort entweder veraͤſteln oder in ein Rin gae— 
faͤß münden, fo iſt es gewiß auffallend, wie aͤußerſt verſchie— 
den voneinander dieſelben ſind. REau mur erklaͤrt fie für 
Analoga der Blutgefaͤße, welche ein eigenthuͤmliches Waſſer 
fuͤhren, O. F. Muͤller nennt ſie venae, Oken deutet 
fie als Mitchgefäße oder Saugadern, Blainville ſpricht 
ihnen eine theilweiſe Analogie in der Function mit dem 
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nen duch und muͤnden in das Waſſerringgefaͤß des Scheiben 
randes. Bei der Gattung Cytaeis, von der ich ebenfalls 
drei Atten unterſuchte, kommen die Waſſergefaͤße aus einem 
gemeinſcheftlichen Sacke, welcher den Grund des Magens 
umſchließt. Ob hier ebenfalls vier Oeffnungen im Mugen: 
grunde oder nur eine vorhanden ſey, geiraue ich mir nicht 
zu entſcheiden. Die Geſchlechtstheile liegen dicht am Magen, 
deßhalb laufen die Waſſergefaͤße ohne Unterbrechung in eis 
nem mäßigen Bogen in das Ringgefaͤß des Randes. Die 
Magenzacken von Polyxenia liegen in dem Anfange der 
Bogengefaͤße, welche unter dem Anfange der Randfaͤden weg 
zum Ringgefaͤße laufen. Da die Stelle, wo das Waſſer— 
gefaͤß an der Spitze der Magenzacke anliegt, ſich gerade 
unter dem Randfaden befindet, jo kann man nur ſelten deut- 
lich ſehen, wo der Magen aufhoͤrt; doch bemerkt man leicht, 
daß die von den Wimpern bewegten Kuͤgelchen nur bis zu 
einer gewiſſen Stelle gehen und dann wieder umkehren. 
Ephyra hat ſehr weite Waſſergefaͤße. Ihre Anfaͤnge um⸗ 
faſſen die acht größeren, ſtumpfen Magenzacken, welche den 
Lippen entſprechen. Das Ende jeder Magenzacke, d. h. die 
Scheidewand zwiſchen Magen und Waſſergefaͤß, iſt ſehr deut— 


cu. Niat- Ber 0 ur Dudiſtulbügrfikud mu urn 


endlich hält fie, wenigſtens zum Theil, für unmittelbare 
Anhaͤnge und Theile des Magens. Jede dieſer Angaben hat 
Etwas fuͤr ſich, erregt aber viele Bedenken und Zweifel, 
wenn man ſucht, ſich eine deutliche Vorſtellung von der 
ganzen Diganifation der Shirmquallen zu machen. 

Ich habe im verfloſſenen Herbſt in Trieſt Gelegen— 
beit gehabt, verſchiedene Gattungen von Schirmquallen zu 
unterſuchen und beſonders kleinere, welche ſich vorzüglich 
dazu eignen, eine Ueberſicht uͤber den ganzen Bau und uͤber 


die Verbindung der einzelnen Syſteme zu gewaͤhren. Es 


waren die Gattungen Geryonia, Cytaeis, Polyxenia, 
Ephyra und Cephea. Ich will hier die Reſultate mei⸗ 
ner Unterſu hungen uͤber den genannten Gegenſtand nur kur: 
andeuten. und behalte mir eine weitere Beſprechung für 
meine „Horae Tergestivae“ vor. 

Wiewobl die bezeichneten Gattungen in Bezug auf die 
Geſtalt des Magens und die Anordnung der Waſſergefaͤße 
ſehr verſchieden voneinander ſind, ſo gleichen ſie ſich, mit 


Ausnahme der letzten, doch alle darin, daß die Roͤhren der. 


Wiſſergefaͤße von der Magen hoͤhle durch eine Scheidewand, 
welche mit einer verſchließbaren Oeffnung verſehen iſt, ge— 
trennt werden. Der Magen von Geryonia, von welcher 
Gattung ich drei Arten deobachtete, befindet ſich in der 
Spitze des coniſchen Stieles. (Die bisher als Mägen be⸗ 
trachteten Organe von kugel, herz- oder binttförmiger Ge⸗ 
ſtalt find die Geſchlechtsorgane. Ich fand fir in Turges⸗ 
cenz und konnte bei den Männchen die Spermatozoen. bei 
den Weibchen die Eier genau unterſuchen.) Der Magen 
bat an feinem Grunde vier ſtumpfe, warzenaͤhnliche Fortſaͤtze, 
die von dem Anfange der Waſſergefaͤße umſchloſſen werden. 
Jeder ſolcher Fortſatz hat eine kleine Oeffnung, durch welch: 
die Er:temente in die Waſſergefaͤße austreten koͤnnen. Letz⸗ 
tere laufen vom Magen aus am Stiele in die Hoͤhe, gehen 
in einem Bogen zwiſchen den zweitheiligen Geſchlechtsorga— 


Unterſuchungen, welche ich uͤber den Bau der Rippenquallen 
in dieſen B’ätrern mittheilte, reichen wohl hin zu erklaͤren, 
wie es kommt, daß die Waſſergefaͤße zuweilen Excremente 
enthalten, und daß Farbeſtoffe, welche in den Magen injicirt 
werden, auch in die Waſſergefaͤße gelangen 

Alle Waſſergefaͤße, ſowohl Bogen- als Ringgefaͤße wer— 
den von Blutgefaͤßen begleitet. Letztere enthalten eine farb— 
loſe Fluͤſſigkeit, in welcher runde, helle, ſchwach gekoͤrnte 
Koͤrperchen von zy bis 188“ Durchmeſſer fuspendirt ſind; 
verduͤnnte Saͤuren bringen dieſelbe zum Gerinnen, und die 
Gefaͤße werden dadurch aͤußerſt deutlich. Während ſich in 
allen Waſſergefaͤßen die lebhafteſte Flimmerbewegung findet, 
konnte ich in den Blutgefaͤßen nicht die geringſte Spur von 
derſelben bemerken. Die Bewegung der Kuͤgelchen iſt ſo 
träge, daß ich bei der gewöhnlichen Unruhe der Thiere über 
die Richtung, welche ſie nehmen, nichts ermitteln konnte. 
Bei Geryonia entſtehen die Blutgefaͤße an den vier Seiten 
des Magens und begeben ſich am Magengrunde zu den 
Wiſſergefaͤßen, an welche fie ſich fo anlegen, daß fie einen 
geſchloſſenen Cylinder bilden, in aͤhnlicher Weiſe, wie die 
Lymphgefaͤße die Capillargefaͤße des Froſches umſchließen. 
Sie begleiten die Bogengefaͤße durch die Geſchlechtstheile 
hindurch und muͤnden ebenfalls in ein Ringgefaͤß, welches 
das Waſſertinggefaͤß umhuͤllt. Bei Polyxenia ſcheinen fie 
aus einem breiten Gefaͤße zu entſtehen, welches rings um 
den Rand des Magens laͤuft und in alle Zacken und Bie— 
gungen deſſelben eingeht. Im Uebrigen verhalten ſie ſich 
wie bei Geryonia. Auch bei Ephyra lauft um den Rand 
des Magens ein breites Gefaͤß, die daraus entſpringenden 
Blutgefaͤße liegen in den Lappen zu beiden Seiten der brei— 
ten Waſſergefaͤße und ſcheinen ſich in den Enden der Lap— 
pen zu veraͤſteln. Eine beſondere Betrachtung verdient das 
Verdauungs- Athmungs- und Gefißfpftem von Cephea. 
Was ih aus der Unterſuchung des einzigen Exemplares, 
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welches mir zu Gebote ſtand, in Bezug auf die Verbindung 
der drei genannten Syſteme ſchöpfen konnte, beſteyt in Fol— 
gendem. Die Maͤgen befinden ſich in den Cotyledonen und 
ſtehen durch einen Gang, welcher im Stiele liegt. mit den 
Gefäßen in der Subſtanz und den haͤutigen Ausdreitungen 
der Arme in Verbindung. In den Raͤndern der Armlappen 
ſieht man ein Netz von braunen Gefäßen, von welchen ſtaͤr— 
kere Aeſte nach der Baſis der Arme zu ausgehen. Die 
Aeſte verbinden ſich zu immer ſtaͤrkeren Ge’äßen, und dieſe 
gehen zu einem Ringgefaͤße, welches zwiſchen der Scheibe 
und der Baſis der Arme liegt. Sie treten von Unten in 
daſſelbe; mehr nach Außen und Oben muͤnden ebenfalls Ge— 
fäße in daſſelbe, welche aus einem Netze entſprungen find, 
das an der unteren Seite des Scheibenrandes liegt. Die 
Gefäße in den Armen enthielten zweierlei Subſtanzen; in 
der Mitte befand ſich nach der ganzen Laͤnge des Gefaͤßes 
eine graulichweiße broͤcklige Maſſe und zu beiden Seiten 
eine braune Fluͤſſigkeit. Strich man mit dem Finger auf 
dem Gefaͤße hin, ſo bewegten ſich beide Subſtanzen, ohne 
ſich zu vermiſchen. Die weiße trat in das Ringgefaͤß und 
durch einzelne Oeffnungen in die Hoͤhle unter der Mitte der 
Scheibe. Die braune trat ebenfalls in ein Ringgefaͤß, wel— 
ches an der aͤußeren Seite des erſteren dicht angelagert iſt, 
kam aber niemals in die Hoͤhle. Die naͤhere Unterſuchung 
zeigte, daß beide Subſtanzen durch eine dünne Haut von: 
einander getrennt waren. In den Gefaͤßen, welche die grau— 
lich⸗ weiße Maſſe (Excremente) enthielten, fand ich Flim⸗ 
merbewegung, in den mit der braunen Fluͤſſigkeit gefüllten 
nicht. Die Farbe der letzten Fluͤſſigkeit ruͤhrte von braunen 
Kuͤgelchen her, welche 75“ meffen, einen runden Kern und 
doppelten Randſchatten haben. 

So wenige Gattungen von Schirmquallen dieſe Unter— 
ſuchungen auch umfaſſen, und ſo nnvollſtaͤndig fie zum Theil 
find, fo geht doch daraus hervor, daß bei den Schirmqual⸗ 
len ebenſo, wie bei den Rippenquallen: 1.) die Waſſerge— 
fiße als Athemorgane zu betrachten und 2.) eigene für den 
Ernaͤhrungsſaft (Blut oder Lymphe \ beftimmte Gefäße vors 
handen ſind. Zugleich erſcheinen ſie mir als eine weitere 
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Beſtaͤtigung der früher ſchon ausgeſprochenen Anſicht, daß 
die Circulation der Nahrungsſaͤfte (Blut oder Lymphe) nie 
durch Flimmerbewegung vermittelt wird. 


Münden im Januar 1844. 
Fr. Will. 


Miscellen. 


Ein Beiſpiel, daß der Blitz eine Uhr in der Taſche 
eines Mannes ſchmolz, ohne dieſen ſelbſt zu verletzen, 
theilt G. W. Spence, Esq , in dem Edinb. new Phil. Journal, 
Oct. 1843 bis Jin. 1844., mit. Während eines heftigen Gewit— 
ters ſchlug der Blitz in ein Fiſcherbeot, das nach Midyell auf 
den Schetlandsinſeln gehoͤrte. Der Biitz traf und zerſplitterte den 
Maſt und ſchmolz die Uhr in der Taſche eines neben demſelben ſitzen— 
den Mannes, der durchaus unbeſchädigt blieb, und deſſen Kleider 
nicht einmal verletzt wurden. Daß ſeiner Uhr ein Ungluͤck begeg— 
net ſey, erfuhr er nicht eher, als bis er danach ſehen wollte, wo 
er denn einen geſchmolzenen Metallklumpen in ſeiner Taſche fand. 


Vom elektriſchen Geraͤuſchen, die man auf den Al 
pen hoͤrt, berichtet Profeſſor Forbes in ſeinen Reiſen durch die 
Alpen, p. 322., Folgendes: „Endlich verließen wir den Gletſcher 
und betraten einen keineswegs deutlichen Pfad, der nach den Senn— 
buͤtten von Breuil führt, Die Luft war ſehr bewegt, der Boden 
mit halbaufgethautem Schneee bedeckt, und es begann zu hageln. 
Wir befanden uns etwa 1500 Fuß unter dem Bergpaſſe und 9000 
Fuß uͤber der Meeresflaͤche, als ich einen eigenthuͤmlichen Ton ver— 
nahm, der von dem Alpenſtocke auszugehen ſchien, den ich in der 
Hand trug. Ich fragte den mir zunächft beſindlichen Führer, ob 
er etwas gehoͤrt babe, und woher der Ton ruͤhre Dieſe Leutchen 
wiſſen ſich immer zu helfen, wenn man ſie um den Grund von 
Etwas befragt, aber freilich oft unbeholfen genug. Mein Fuͤhrer 
erwiderte ganz trocken, das Rauſchen des Stockes ruͤhre unftreirig 
daher, daß ein Wurm im Innern deſſetben nage! Ich kehrte nud 
den Stock um, ſo daß die Spitze nach Oben gerichtet war, uns 
gleich befand ſich der Wurm am andern Ende. Als ich die Hand 
uͤber den Kopf hielt, ging von meinen Fingern ein ziſchender Ton 
aus. Wir befanden uns offenbar einer Gewitterwolke ſo nahe, daß 
wir mit inducirter Elektricitaͤt geſchwaͤngert waren. Bald bemerkte 
ich, daß alle ſcharfkantigen Steine um uns her, gleich Spitzen in 
der Nähe einer kräftigen Elektriſirmaſchine, ziſchten. Ich benach⸗ 
richtigte meine Gefährten von unſerer Lage, und bat Damatter, 
ſeinen Regenſchirm niederzulaſſen, in deſſen blanke Meſſingſpitze der 
Blitz leicht einſchlagen koͤnne. Kaum batte er meinen Rath befolgt, 
als ein Donnerſchlag ohne Blitz erfolgte.“ (Edinb. new Philos. 
Journ., Oct. 1843 — Jan. 1844.) N 8 
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Heilkunde. 


Unterſuchungen über den Gefäßmangel und die 
eigenthuͤmliche gleichfoͤrmige Weiſe der Organiſation 
und Nutrition gewiſſer Gewebe. 


Von Dr. J. Toynbee. 


(Hierzu die Figuren 4. 
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In der Einleitung ſpricht der Verfaſſer zunäͤchſt über 
den Ernaͤhtungsproceß bei den thieriſchen Geweben, welche 
von Blutgefaͤßen durchzogen werden, indem er darauf hin 
deutet, daß ſelbſt bei ihnen ein bedeutender Theil des Ges 


webes ernaͤhrt wird, ohne mit Blutgefaͤßen in Beruͤhrung 
zu ſtehen Dieſe Betrachtung fuͤhrt ihn auf die Weiſe der 
Ernaͤhrung bei den gefaͤßloſen Geweben, welche in folgende 
drei Claſſen zerfallen: 

1) Gelenkknorpel und Sehnenfaſerknorpel. 

2) Die Hornhaut, Kryſtaulinſe und der Glaskoͤrper. 

3) Die Anhaͤnge der epidermis, nämlich das epi- 
thelium, die epidermis, die Naͤgel, Klauen, Hufe, Haare, 
Borſten, Federn, Hörner und Zähne. 

Der Verfaſſer zeigt darauf, daß die gehoͤrige Action 
der Organe, zu deren Zuſammenſetzung jene Gewebe beis 
tragen, mit ihrer Vascularitaͤt unvereinbar ſey. Zum Be⸗ 
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weiſe fuͤr die Gefaͤßloſigkeit dieſer Gewebe, behauptet er, 
durch Injectionen dargethan zu haben, daß die Arterien, 
welche, nach der Anſicht fruͤberer Anatomen, in die Sub— 
ſtanz derſelben eindringen ſollten, ſey es als ſeroͤſe Gefaͤße, 
fen es als rothes Blut führende Gefäße, welche für die Sn: 
jection zu klein ſind, in Venen endigen, bevor ſie jene er— 
reichen; er zeigt auch, daß rund um dieſe gefaͤßloſen Ge— 
webe zahlreiche Gefaͤßwindungen, bedeutende Erweiterungen 
und verwickelte Blutgefaͤßnetze ſich finden, welche nach ſeiner 
Anſicht dazu dienen, das Fortſtroͤmen des Blutes anzuhalten, 
und eine große Menge deſſelben langſam um dieſe Gewebe 
herum citculiren zu laſſen, fo daß die Nahrungsfluͤſſigkeit 
in ſie eindringen und in ihnen verbreitet werden kann. Der 
Verfaſſer giebt an, daß alle gefaͤßloſen Gewebe eine analoge 
Structur beſitzen, und daß fie aus Körperchen beftehen. wel: 
chen er die Ausführung ſehr wichtiger Functionen dei dem 
Ernaͤhrungsproceſſe zuſchreibt, indem ſie naͤmlich durchweg 
circuliren, und vielleicht die Beſchaffenheit der Nahrungs- 
fluͤſſigkeit verändern, welche durch die Blutgefäße an ihre 
Peripherie gebracht wird. Er führt dann Thatſachen aur, 
um die activen und vitalen Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Koͤr— 
perchen zu beweiſen, und ſchließt ſeine Einleitung mit der 
Behauptung, daß der einzige Unterſchied in der Weiſe der 
Ernährung bei Geweben, welche Blutgefaͤße haben, und de— 
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ſehr feine aber vollſtaͤndige Knochenplatte, die Gelenklamelle, 
getrennt werden, welche aus Koͤrperchen beſteht, und nach 
des Verfaſſers Anſicht iſt die vorzuͤglichſte Quelle der Et⸗ 
naͤhrung für den Gelenkknorpel die aus den großen Blut⸗ 
gefaͤßen der Zellen herkommende Nahrungs fluͤſſi keit, welche 
durch die Gelenklamelle hindurchdringt. Die freie Flaͤche des 
ausgebildeten Gelenkknorpels wird von Gefäßen ernaͤhrt, welche 
ſich eine kurze Strecke weit uͤber den Rand derſelben und 
zwiſchen denſelben und der Synovialmembran hin ausdehnen. 
(Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Synovie, eine ſtark ani— 
maliſirte Fluͤſſigkeit, einigen Antheil an der Ernäkrung der 
Gelenkknorpel hat, beſonders wenn man erwägt, daß Gelenke 
maͤuſe, ohne Anheftung an die Synovialmembꝛran, in ihr ſich 
entwickeln und bewegen.) Es iſt gewiß, daß die ſo ange— 
ordneten Gefaͤße nicht in die Subſtanz des Gelenkknorpels 
dringen, da die Arterien an der Peripherie des letzteren in 
Venen endigen. In dieſer Lage bilden die Arterien auf fols 
gende Weiſe mit den Venen ein continuum; erſtens das 
durch, daß fie alle in einem einzigen Gefäße endigen, aͤhn— 
lich dem Terminalſinus in der area vasculosa des Hühns 
chens, aus welchem die Venen entſpringen; zweitens gehen 
die Arterien in erweiterte Höhlen Über, aus denen die Ve— 
nen hervorgehen, und endlich laufen die beiden Gefaͤßreihen 
continuirlich in einander uͤber, vermittelſt verſchiedenartig ge⸗ 


nen, welche ſie nicht begen, darin zu‘ veſteyen“ ſcheine daß 
bei den erſtern die ſie ernaͤhrende Fluͤſſigkeit aus dem 
Blute kommt, welches durch die in ihrer Subſtanz enthals 
tenen Capillargefaͤße circulirt, waͤhrend bei den letztern die 
Nahrungsfluͤſſigkeit in fie aus den großen und erweiterten 
Gefaͤßen ausſchwitzt, welche um ſie herum ſich verbreiten, 
und daß in beiden die Partikelchen, aus welchen die Gewebe 
zuſammengeſetzt find, aus dieſer Fluͤſſigkeit die fie ernähren: 
den Elemente entnehmen. 

Der Verfaſſer geht dann zur Unterſuchung der Struc— 
tur und Nutritionsweiſe der verſchiedenen Gewebe aus den 
drei Ciaſſen über. Bei der erſten Claſſe wird die Entwicke— 
lung des Gelenkknorpels waͤyrend feiner verſchiedenen Sta— 
dien und in den verichiedenen Lebensperioden beſchrieben. 
Zahlreiche Durchſchnitte des Eies und des foetus werden 
gegeben, um das erſte Stadium deutlich zu machen, 
in welchem, wie der Verfaſſer zeigt, keine Gefaͤße in die 
Subſtanz der ein Gelenk zuſammenſetzenden Gewebe eintres 
ten, ſondern die daſſelbe treffenden Veraͤnderungen werden 
durch die aus den großen Blutgefaͤßen, von denen ein jedes 
Gelenk umgeben iſt, kommende Fluͤſſigkeit bewirkt. Im 
zweiten Stadium der Entwickelung des Gelenkknorpels 
wird der Epiphyſenknorpel allmaͤlig in Canaͤle ausgehoͤhlt, 
in welchen ſich Blutgefaͤße verbreiten, welche gegen die be— 
feftigte Flaͤche des Gelenkknorpels hin convergiren: in dieſem 
Stadium werden auch Gefaͤße uͤber einen bedeutenden Theil 
der freien Flaͤche des Knorpels zwiſchen dieſem und der Sy⸗ 
novialmembran verlängert. Im dritten Stadium, fo 
wie es ſich bei Erwachſenen zeigt, wird der Epiphyſenknor— 
pel in Knochenzellen umgewandelt. Dieſe enthalten große 
und fehr zahlreiche Blutgefaͤße, welche ſich durch ihre ganze 
Hoͤhlung verzweigen und von dem Gelenkknorpel, durch eine 


bildeter' Löcher, und die Aufgabe Auer boſeſer Mobificätionen 


beſteht wohl darin, eine bedeutende Menge Blut langſam 
in der Nähe des Gelenkknorpels circuliren zu laſſen. 

Der Verfaſſer deutet darauf das Vorhandenſeyn feiner 
Roͤhren an, welche den befeſtigten Theil des Gelenkknorpels 
durchziehen, und ſchreibt ihnen die Function zu, die aus 
den Gefäßen der Zellen entnommene Nahrungsfluͤſſigkeit durch 
die Subſtanz zu befoͤrdern; er zeigt auch, daß Gelenkknor— 
pel mit zunehmenden Jahren duͤnner werden, und daß dieſe 
Veraͤnderung durch ihre allmaͤlige Umwandlung in Knochen 
vor ſich gehe. N 

Faſerknorpel bilden das zweite Gewebe der erſten Claſſe; 
ſie werden vom Verfaſſer in zwei Claſſen getheilt, von de⸗ 
nen die eine nicht mit einer Synovialmembtan bedeckt iſt, 
die andere an jeder Flaͤche mit derſelben ausgekleidet iſt. 
Die Structur der Faſerknorpel wird nun genau unterſucht, 
und der Verfaſſer machte, um zu einem entſcheidenden Re⸗ 
ſultate in Betreff dieſes Gegenſtandes, Uber den die Anato— 
men aller Zeiten ſo verſchiedener Anſicht waren, zu kommen, 
zahlreiche Sectionen von Faſerknorpel verſchiedener Thierclaſ⸗ 
ſen zu verſchiedenen Perioden ihrer Entwickelung, deren Er— 
gebniß nun vorliegt. Er zeigt, daß dieſes Gewebe aus knor⸗ 
peligen Koͤtperchen und aus Faſern beſtehe, von denen die 
letzteren bei Erwachſenen, die erſteren im Kindesalter vor— 
herrſchen, und daß waͤhrend des Lebens die Koͤrperchen all— 
maͤlig in Faſern umgewandelt werden. Er ſpricht ſich nun 
ausführlich Über die Vascularitaͤt dieſer Knorpel aus und 
behauptet, auf zahlreiche Unterſuchungen geſtuͤtzt, daß Blut: 
gefaͤße nur in der Faſerportion enthalten ſeyen, welche die 
Function haben, den knorpeligen Theil zu ernähren, welcher, 
da er dem Drucke und der Erſchuͤtterung bloßgeſtellt iſt, keine 
Gefaͤße hat. ö 
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Die cornea, lens erystallina und der humor vi- 
treus gehören zur zweiten Claſſe der gefäßlofen Gewebe. 

1) Die Structur ‚der Hornhaut iſt ſehr loſe, und 
fie enthält nur wenig Koͤrperchen, gemiſcht mit glänzenden 
Faſern. Der Verfaſſer bekaͤmpft die Anſichten zu Gunſten 
der Vascularitaͤt derſelben und zeigt, daß die an ihrer Pe⸗ 
tipherie convergirenden Blutgefäße auf zweifache Weiſe ans 
geordnet find; diejenigen, aus denen vorzüglich die Nahrungs— 
fluͤſſigkeit kommt, und welche nach ihrer Lage artt. sclero- 
tico-corneales genannt werden Eönnen, find groß und 
zahlreich; fie liegen in der Subſtanz der sclerotica, con- 
vergiren gegen den Punct hin, wo die scierotica ſich mit 
der cornea verbindet, und gehen daſelbſt continuirlich in 
die ruͤckwaͤrtslaufenden Venen uͤber. Eine zweite Reihe, die 
artt. conjunctivo - corneales laufen über eine kleine 
Strecke der Oberfläche der cornea hin, wo fie ein ſchma⸗ 
les Band bilden; ſie endigen, indem ſie mit den Venen 
Schnuͤre bilden, und dringen nicht in die Subſtanz der 
Hornhaut ein. 

2) Die Kryſtalllinſe beſteht aus Koͤrperchen, von wel⸗ 
chen die Faſerſtrahlen gebildet werden. Die art. centralis 
retinae ernährt dieſes Organ; fie veraͤſtelt ſich an der hin⸗ 
teren Flaͤche der Kapſel in der Geſtalt großer Zweige, wel⸗ 
che rund um die Peripherie herumlaufen, wo ſie gerade 
werden, und damit endigen, daß ſie mit den Venenſtrahlen 
Schlingen bilden. 

3) Der Glaskoͤrper zeigt keine Spur von Gefaͤ⸗ 
ßen, und man findet keine Zweige der art. centralis re- 
tinae darin, wie mehrere Anatomen geglaubt haben. Der 
Verfaſſer iſt der Anſicht, daß die Ernaͤhrung dieſer Gewebe 
durch die gefaͤßreichen Ciliarfortſaͤtze der chorioidea bewirkt 
werde, und daß die aus den letzteren kommende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit durch die Subſtanz vermittelſt Koͤrperchen verbreitet 
werde, aus welchen dieſe Membran beſteht, wobei der halb: 
flüffige Zuſtand des Organs zu Huͤlfe kommt. 

Die dritte Claſſe der gefaͤßloſen Gewebe bilden die Epi⸗ 
dermalanhaͤnge. Der Verfaſſer beſchreibt fie alle als aus Koͤr⸗ 
perchen zuſammengeſetzt, welche da, wo ſie mit dem gefaͤßreichen 
chorion in Berührung ſtehen, rund und weich find, zufams 
mengedruͤckt und abgeflacht dagegen, wo ſie weiter von dem⸗ 
felben entfernt find. Er weiſ't in dem Hufe des Pferdes 
feine Canaͤle nach, welche, wie er glaubt, Fluͤſſigkeit durch⸗ 
führen, und behauptet, daß die Schweißcanaͤle des Menſchen 
eine den Spiralgefaͤßen der Pflanzen analoge Structur bes 
Hell hier dienen die vielen Modificationen der Ge: 
5 nung dazu, eine große Menge Blut herankommen 

nd langſam um das Gewebe herum circuliren zu laſſen; 
der Verfaſſer ſchließt auch hieran die Bemerkung uͤber die 
bemerkenswerthen vitalen Eigenthuͤmlichkeiten di gef \ 
Senken gen ichkeiten dieſer gefaͤßloſen 
„ giebt der Verfaſſer an, daß es ſeine 
9 5, als ein phyſiologiſches Geſetz zu begruͤn⸗ 
den, daß Organe ernährt werden und wachſen koͤnnen, ohne 
daß Blutgefaͤße in ihrer Subſtanz vorkommen. — Die An⸗ 
wendung dieſes Geſetzes auf das Studium der Chirurgie 
in Bezug auf die Urſachen der Weiterverbreitung der Gefäße 
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in die gefäßlofen Gewebe bei krankhaften Zuſtaͤnden berfeiben 
und auf die Maaßregeln, welche zur Verhütung und Hei⸗ 
lung der davon abhängigen Affectionen zu ergreifen find — 
als auch auf Pathologie in der Unterſuchung der Be⸗ 
ſchaffenheit krankhafter Gewebe, beſonders der gefaͤßloſen, wird, 
nach des Verfaſſers Ueberzeugung, nicht nur von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Intereſſe ſeyn, ſondern auch practiſchen Vortheil ges 
waͤhren. 
Erklaͤrung der Abbildungen. 


Figur 4. Ein Queerdurchſchnitt des unteren Endes 
des Oberſchenkels, bedeutend vergroͤßert. 

A. Die unweyfame Knochenſchicht (Gelenklamelle). 

B. Die feſten Verticalfaſern der Zellen an der Ober— 
fläche der Knochenlamellen. 

Figur 5. Durtchſchnitt eines Theiles des unteren 
Endes des Oberſchenkels, welcher das Verhaͤltniß der Blut— 
gefaͤße eines Knochens zu dem denſelben bedeckenden Knor— 


pel zeigt. 


A. Der Gelenkknorpel. B. Die Gelenklamelle. C. 
Die Blutgefaͤße der Zellen. 

Figur 6. Gefaͤße zwiſchen der Synovialhaut und 
dem Rande des Gelenkknorpels am condylus ossis femo- 
ris in der Geburtsperiode. 

A. Gelenkknorpel. B. Rand deſſelben. C. Sy⸗ 
novialmembran. D. Das einzelne Gefaͤß, in welchem die 
Arterien endigen; a Arterien, v Venen. 

Figur 7. Ein Theil des inneren halbmondfoͤrmigen 
Faſerknorpels am Kniegelenke. 

A. Der freie innere Rand des Faſerknorpels. B. 
Der wahre Knorpel. C. Die Graͤnzlinie zwiſchen dem 
Knorpel und Faſerknorpel. D. Der faſerknorpelige Theil; 
a, Arterie, v, Vene. 

Figur 8. Die Gefaͤße, welche in der Subſtanz der 
sclerotica liegen und ſich dem Rande der Hornhaut naͤ— 
hern (arteria sclerotico - cornealis). 

A. Cornea. B. Gränzlinie zwiſchen cornea und 
sclerotica. C. Sclerotica; a, Arterie, v, Vene. 

Figur 9. Die Gefäße, welche eine gewiſſe Strecke 
weit auf die Oberfläche der cornea verlaufen zwiſchen derſelben 
und der conjunctiva (art. conjunctivo -corneales). 

A. Cornea. B. Art, conjunctivo-corneales. 
C. Selerotica; a, Arterie; v, Vene. 

Figur 10. Vertheilung der Blutgefaͤße, welche die 
Linſe ernähren. Menſchlicher foetus. 

A. Vorderflaͤche der Linſe. B. Endzweige der art. 
centralis retinae. C. Umfang der Linſe; a, Arterie, 
v, Vene. (London Medical Gazette.) 


Ein Fall von ſehr ſchmerzhafter calöfer tylosis 
der Fuͤße. 
Von Dr. Payan zu Aix. 

Es iſt bekannt, daß Alibert in feinem Werke über 
Hautkrankheiten unter dem Namen tylosis einen Krank- 
heitszuſtand beſchrieb, welcher ſich characteriſict durch trockne, 
harte, lamellöfe, bewegliche oder unbewegliche, callͤſe Mus 
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cherungen in der Zellgewebsſchicht der Haut, vorzüglich an 
der Funſpitze und an den Zehen und faſt immer durch Druck 
der Schuhe oder Stiefel erzeugt wird. Es iſt ferner bes 
kannt, daß er drei Arten von tylosis unterſchied, naͤmlich 
die ſchwielige (gompheux) tylosis, allgemein unter dem 
Namen Hühneraugen bekannt, die blaſige tylosis, ges 
meiniglich ognon genannt, und die callöje tylosis, welche 
vorzüglich ihren Sitz auf der Fußſpitze hat, immer aus übers 
einanderliegenden Epidermisſchichten beſteht, und deßwegen 
ſo benannt wird, weil ſie ſich durch calloͤſe Oberflaͤchen von 
verſchiedener Ausdehnung characteriſirt. 

Ich coill in Folgendem einen Fall der letzten Varietaͤt, 
ſo wie die Behandlung mittheilen, durch welche ich die be— 
unruhige den Symptome, von denen die Affection begleitet 
war, bekaͤmpfen konnte. 

Wahrend des letzten Sommers wurde ich von dem Marquis 
v ©, einem ungefähr 45 Jahre alten Manne, wegen eines Ue— 
bels um Rath gefragt, welches, anſcheinend von geringer Bedeu— 
tung, ihm Seit einiger Zeit grote Beſchwerden bei'm Gehen verurs 
ichte, ja ſogar daſſelb« ganz unmoglich machte. Bei näherer Bes 
ſichtigung fand ich die Fußfohle zum großen Theile mit ziemlich 
breiten und ſtellenweiſe ziemlich dicken Calloſitaͤten bedeckt, naments 
lich an den Stellen, wo die Fußſohle bei'm Gehen die Fußbedek⸗ 
ckung beruͤhrt. An den übrigen Stellen ringegen mußte man die 
F inheit der Haut und die Zartheit der enidermis bewundern, was 
einen merklichen Contraſt mit den Calloſitaͤten machte. Usbrigens 


war bei eieſem Sudjecte eine fo große Anlage zur Entſtehung die- 


fer Verhärtungen der Oberbaut, daß ein, ſelbſt ſehr geringer, je— 
doch einige Zeit lang fortgeſetzter Druck auf einer Stelle der Hand— 
flache eine ſolche erzeugte. Trug er einige Tage lang einen Stock 
und ſtuͤtzte er, wie es zuweiſen zu gefiheben pflegt, den Kopf auf 
die Hand und dieſe wieder auf den Stock, ſo war er gewiß, daß 
ſich an dieſer Stelle ein callöfer und, je nach der langen Dauer der 
comprim'renden Urſa be, verſchieden dicker calloͤſer Fleck entwickeln 
werde. Am Meiſten jedoch beklagte ſich, der Kranke über außer— 
ordentliche Schmerzhaftigkeit der Fußſohlen, die fo groß war, daß 
ein Spatziergang für ihn eine Marter war. 

Wollte er ausgehen ſo ſetzte er den Fuß ſehr vorſichtig auf 
den Boden auf, weil er font das Gefühl hatte, als wären ihm 
tauſend Nadeln tief in den Fuß gedrungen, oder als werde ihm 
die Haut dieſer Körp ritelle durchriſſen. Es waren alle möglichen 
Fußbekleidungen verſucht worden, um dieſer außerordentlichen Em— 
pfindlichkeit abzuhelfen, und die Calloſitaͤten waren wiederholt mit 
großer Vorſicht abgetragen worden. Auch wurden, bevor ich con⸗ 
ſultirt wurde, mehrere Salben und fette Körper, ſowie erweichende 
Fußbaͤder, aber ohne Erleichterung, angewendet. Endlich glaubte 
auh ein Arzt aus der Hurtnaͤckigkeit und Schmerzhaftigkeit des 
Uebels auf eine Hautkrankheit ſchließen zu muͤſſen und ſchlug ein 
allgemeines antiherpetiſches Verfahren ein. Auch die Mittel, welche 
ich anfangs verordnete, wie eine Salbe mit Belladonnaertract zum 
Einreiben an den Fußſoblen, ferner Fußbͤͤder mit einer ſtarken 
Mohnkopfabkochung und dlige und andere Fomentationen brachten, 
keine Erleichterung. Indeß waren an den Fußſohlen keine Riſſe 


621. XXIX. 5. 


80 


oder Spalten zu bemerken, wie fie in anderen Fallen vorkamen; 
und Alles wies darauf hin, daß die Schmerzen von einer Erwei— 
terung der Gefaͤße der über den Calloſikäten ausgebreiteten Haut 
herruͤhrten, welche letzte wegen der Gegenwart der Calloſitäten ſich 
nicht hinreichend ausbreiten konnte, weßhalb eine ſehr ſchmerzyafte 
Reizung erfolgte. Angetrieben durch die Bitten des Kranken, ibm 
durch ein Mittel einen Zuſtand zu beſeitigen, welcher, wenn er ſich 
nur noch ein Wenig verſchlimmert, ihn ganz bülflos machen werde, 
rieth ich ihm, da bereits auch einige Mineralbaͤder unſerer Stadt 
vergebens angewandt waren, endlich den Gebrauch alkaliſcher Fuß— 
bäder, und zwar mittelſt der Lauge aus der Aſche vom Holze der 
Weinreben. Gleich nach dem erſten dieſer Fußbaͤder fühlte der 
Kranke die auffallendſte Beſſerung, man konnte leicht eine Ver— 
minderung der Empfindlichkeit an den Füßen wahrnehmen, und nach 
einer Woche, oder nach acht Fußdaͤdern ſchritt unſer Kranker auf 
dem Straßenpflaſter unſerer Stadt ohne Schmerz und mit einer 
Leichtigkeit einher, wie je zuvor. Seit jener Zeit bat Herr v. S. 
das Mittel von Zeit zu Zeit, lediglich in der Abſicht, angewendet, 
um der Wiederkehr des Urbels vorzubeugen. Erſt neuerdings bes 
richtete er mir, daß er obne irgend eine Unbequemlichkeit viel ges 
ben koͤnne, ſich auf die Jagd begebe u. ſ. w. (Revue méd., 
Jain 1843.) 


Miscellen. 


Ein ſchnelles und einfaches Mittel, Kinder von 
den angeborenen erectilen Geſchwulſten, ſogenaun⸗ 
ten Muttermalen, oder naevimaterui, zu befreien, 
hat Dr. Cafargue zu Saint⸗Emilion, der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris, in deren Sitzung vom 29. Januar, mitgetheitt. 
Es beſteht darin, daß man in die Oberflaͤche und den Umkreis der 
kleinen Geſchwulſt mit einer, in Crotonoͤl getauchten, Lancette fünf 
bis ſechs Stiche bewirkt. Man verfährt dabei genau wie bei'm 
Vacciniren. Jeder Stich bildet alsbald eine große Blatter, welche 
ſi h in 36 Stunden in eine ſchoͤne Puſtel verwandelt, die in allen 
Stuͤcken einem Blutſchwaͤren (clou) gleicht. Indem die Puſteln zu: 
ſammenfließen, entſteht eine, an der Baſis rothe, heiße, ſchmerz— 
hafte, harte Geſchwulſt, auf deren Gipfel ſich ein weißer Fladen 
befindet, und die das ganze erectile Gewebe einnimmt und zerſtoͤrt, 
uͤberhaupt mit dem gutartigen anthrax viel Aehnlichkeit hat. Zwei 
Tage ſpaͤter reinigt ſich die Geſchwulſt, und anſtatt des Mutter⸗ 
males bemerkt man ein Geſchwuͤr, daß man auf gewöhnliche Weiſe 
zu behandeln hat. Eine groͤßere Anzahl von Stichen kann man 
anbringen, wenn man ſich, ſtatt des Crotonoͤls, einer Concentrir: 
ten Auflöſung von Partarus stibiatus bedient; denn die fo erzeug⸗ 
ten Puſteln find weit kleiner. Dieſe Methode läuft, wie man ſieht, 
ziemlich auf Daſſelbe hinaus, wie die, wo man bei noch nicht ge⸗ 
impften Kindern dergleichen Geſchwuͤlſte mit Kuhpockenlymphe 
impft. Das Crotonoͤl läßt ſich aber auch bei ſchon geimpften Kin: 
dern anwenden. 


ueber ſechs blindgeborene Bruͤder, durch die Ope⸗ 
ration des grauen Staares geheilt, hat Herr Dr. Friedr. 
Groß aus feiner Erfahrung der zweiten Verſammlung Ungari⸗ 
ſcher Aerzte und Naturforſcher zu Peſth einen, in Beziehung auf 
grauen Staar ſehr intereſſanten, Fall mitgetheilt. 
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